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Karlsruhe. Der Nächste bitte. Beim Ba-
dischen Architekturpreis (Badap) geben
sich die Pritzker-Preisträger die Klinke
in die Hand. Nach dem US-Amerikaner
Richard Meier im Jahr 2022 erhält der
Japaner Tadao Ando den Badap in der
Kategorie All Stars. Dies bestätigt Stif-
ter Jürgen Grossmann auf Anfrage dieser
Redaktion. Ando erhält den Preis für die
neue Zentrale der Unternehmensgruppe
Weisenburger in Karlsruhe, die 2020 fer-
tiggestellt wurde. Grossmann will Ostern

nach Japan reisen, um Ando zu gratulie-
ren.

Im Kulturbetrieb tut sich Architektur
schwerer als Kunst oder Theater. Staat,
Architektenkammern und -verbände
stiften deshalb öffentlichkeitswirksam
Preise. Die bedeutendste Auszeichnung
ist der 1979 von Jay Arthur Pritzker ge-
stiftete Preis, der gerne als Nobelpreis
der Architektur bezeichnet wird. Den
haben Meier, der Architekt des Museums
Burda in Baden-Baden, und Ando längst
erhalten, nämlich 1984 beziehungsweise
1995.

Mehr geht eigentlich nicht. Dennoch
haben Meier und jetzt auch Ando sich
entschieden, den Preis aus der badischen
Provinz anzunehmen. Das ehrt den 2019
von Grossmann gestifteten Badap, der
alle zwei Jahre in mehreren Kategorien
ausgelobt wird, mehr als die weltbe-
rühmten Träger.

Das weiß auch Jürgen Grossmann, Ar-
chitekt und Projektentwickler mit Büro
in Neuried (Ortenaukreis), der sich als
bodenständigen Macher sieht. Der aus
Bühl stammende Grossmann hat am
heutigen Karlsruher Institut für Techno-
logie (KIT) Architektur studiert. Er ist in
der Architektur, aber auch sonst ein
Mann der großen Geste, der gerne mal
aneckt. Als er den Badap ins Leben rief,
hat das nicht überall für Begeisterung
gesorgt. 

Auszeichnungen auf baden-württem-
bergischer Landesebene gibt es bereits
mehrere. Die älteste und wichtigste ist
der bereits seit 1969 vom Bund Deutscher
Architektinnen und Architekten (BDA)
ausgelobte Hugo-Häring-Preis. Braucht
es da noch einen speziellen Preis für den
badischen Landesteil? Für den heimat-
verbundenen Grossmann ist das keine
Frage.

Der Badap ist anders als die meisten an-
deren Auszeichnungen. In den meisten

Kategorien wird er in einem dreistufigen
Verfahren vom Publikum in einer On-
line-Abstimmung vergeben. 

Er habe keinen weiteren Preis von Ar-
chitekten für Architekten gewollt, sagt
der Stifter. Im Frühjahr 2024 wird der
Badap zum dritten Mal ausgelobt, im
Herbst wird er dann in mehreren Katego-
rien für verschiedene Bauaufgaben vom
Wohnhaus bis zum Industriegebäude
verliehen.

Die All-Star-Kategorie ist aber Sache
des Stifters. Und der hat die internatio-
nalen Stars seines Berufs vor Augen, die
in seiner badischen Heimat bauen. „Ich
bin ein Fan von Ando“, sagt Grossmann. 

In Baden hat der Japaner, der in
Deutschland nur vier Gebäude geplant
hat, nicht nur die neue Weisenburger-
Zentrale entworfen, sondern 1993 auch
das Konferenzgebäude auf dem Vitra-
Campus in Weil am Rhein. „Sensatio-
nell“, findet Grossmann das. 

Andos vielleicht schönstes Gebäude in
Deutschland ist das 2004 eröffnete Mu-
seum der Langen Foundation auf der
ehemaligen Raketenstation Hombroich
bei Neuss. Das Steinskulpturenmuseum
der Foundation Kubach-Wilmsen in Bad
Kreuznach wurde 2010 eröffnet. 

Der 82-jährige Ando ist als Architekt
Autodidakt und war ursprünglich Profi-
boxer, bevor er 1969 sein Atelier in Osaka
eröffnete. Seine minimalistische Archi-
tektur verbindet die internationale Mo-
derne mit traditionellen japanischen
Elementen. Das zeigen in Deutschland
vor allem seine beiden Museumsbauten. 

„Ando war wissbegierig, aufgrund sei-
nes Charakters war er jedoch für die tra-
ditionelle Ausbildung eher ungeeignet“,
beschreibt sein Biograf Masoa Furuyama
den ungewöhnlichen Werdegang des Ar-
chitekten. Der Kunsthistoriker Philip Jo-
didio charakterisiert Andos Stil in dem
von ihm verfassten umfangreichen Buch
„Complete Works“ als „Schlichtheit der
Perfektion“. 

Weisenburger ist Andos erstes Büro-
haus und erster Entwurf im urbanen

Kontext in Deutschland. Das bis zu sie-
bengeschossige Verwaltungsgebäude aus
Stahlbeton in der Ludwig-Erhard-Allee
umschließt einen Innenhof. Ando hat je-
de der vier Fassaden verschieden gestal-
tet, so dass es ein Erlebnis ist, das Gebäu-
de zu umschreiten. 

Der Architekturkritiker Enrico Santi-
faller bewundert in der „Bauwelt“ den
Sichtbeton „mit samtweich wirkender,
stets homogener Oberfläche“. Das hat
Jürgen Grossmann beeindruckt. 

Tadao Ando hat die Unternehmenszentrale Weisenburger in der Ludwig-Erhard-Allee in Karlsruhe entworfen. Für das 2020 vollendete
Bürogebäude wird der japanische Architekt jetzt mit dem Badischen Architekturpreis ausgezeichnet. Foto: Ulrich Coenen

Tadao Ando erhält für die Weisenburger-Zentrale in Karlsruhe den Badischen Architekturpreis

Samtweicher Sichtbeton begeistert

Von Ulrich Coenen

„
Ando war für die

traditionelle Ausbildung
eher ungeeignet. 

Masoa Furuyama

Professor für Architektur

Tadao Andos vielleicht schönstes Gebäude in Deutschland ist das 2004 eröffnete Museum
der Langen Foundation bei Neuss. Foto: Ulrich Coenen

Karlsruhe. Nur ein paar Tanzschritte:
„It’s just steps“, beschreibt Choreogra-
fen-Legende William Forsythe etwas la-
pidar seine berauschenden, oft turbo-
schnellen Schrittkombinationen, die er
auch gerne zu elektronischen Schlägen
von Klangcomputern auf die Spitze
treibt. Für das Festival „Tanz Karlsruhe“
hat sich der seit 40 Jahren als Erneuerer
des Balletts gefeierte, ehemalige Frank-
furter Company-Chef zusammen mit
Wegbegleitern eine Neukreation ausge-
dacht. 

Der Tanzabend „Friends of Forsythe“
wird am Freitagabend im ZKM-Lichthof
aufgeführt, wo das vom Karlsruher Kul-
turzentrum „Tempel“ initiierte Festival
des Tanzes zu Gast sein wird. Mit dem
ZKM ist Forsythe eine lange gewachsene,
enge Verbindung eingegangen und hat
dem medialen Forschungsinstitut im Fe-
bruar sein digitales Archiv als Vorlass
vermacht, auch Werke von ihm sind dort
regelmäßig zu sehen.

„Der Abend konzentriert sich auf
volkstümlichen Tanz mit Yasit“, sagt
William Forsythe im Interview mit unse-
rer Redaktion. „Dieses Programm soll

die Talente mehrerer Kollegen zeigen,
mit denen ich das Vergnügen hatte, zu-
sammenzuarbeiten, und von denen ich
glaube, dass sie über erhebliche Fähig-
keiten in einem sehr speziellen Bereich
der Choreografie verfügen. Dabei han-
delt es sich um eine Form des abstrakten
Tanzes, die ihren Ursprung im Street-
oder Urban-Dance haben“, erklärt For-
sythe vorsichtig. „Dies ist eine Arbeit,
deren formale Strenge und Handwerks-
kunst ich zutiefst bewundere und res-
pektiere.“

Dem Volk auf die Tanzbeine geschaut –
so umreißt William Forsythe selbst nun
sein neues Programm. Gemeint ist aller-
dings weniger das Volkstümliche, schon
eher ist die Karlsruher Uraufführung ge-
prägt von den lässigen Moves und Battles
der Straße. Die Street Dancer hat er
selbst wie keiner unter den Ballettgrößen
inspiriert. Als Forsythes Co-Choreogra-
fen sind im ZKM der angesagte Hip-
Hop-Tänzer Rauf „Rubberlegz“ Yasit, in
Deutschland geboren mit kurdischen
Wurzeln, und der Albaner Brigel Gjoka,
ein ehemaliger Balletttänzer, mit dabei.
Mit den beiden hat Forsythe erst kürzlich
ein zweiteiliges Werk namens
„Neighbours“ mit einem wahren Feuer-
werk an gemeinsam entwickelten Bewe-
gungsmustern auf die Bühne gebracht. 

Interviews gibt der US-Choreograf,
langjähriger Ballettdirektor von Frank-
furt und Dresden-Hellerau, höchst sel-
ten. Seit er sein Frankfurter Tanzensem-
ble aufgegeben hat, lebt er überwiegend
in den Wäldern seiner Heimat Vermont,
lässt sich dem Vernehmen nach gerne mal
einen Rauschebart zum Holzfällerhemd
wachsen – hin und wieder choreogra-

phiert er. „Nicht mehr als ein Tanzstück
pro Jahr“, das sei schon viel, sagte der
mittlerweile 74-jährige Choreograf bei
der Übergabe seines Archivs im ZKM
Karlsruhe. Er selbst trage zu diesem

Tanzfestival am Freitagabend im ZKM
ein Werk bei, das, ähnlich wie die Kolle-
gen aus der Street-Dance-Szene, „die
hohe Musikalität seiner choreografi-
schen Arbeit“ zeige. Mehr will er nicht

verraten. Mit dem Zentrum für Kunst
und Medien hatte Forsythe Ende der 90er
Jahre ein zentrales Videoprojekt zur Auf-
zeichnung und Erforschung seines Tanz-
stils („Improvisation Technologies – The
Lectures“) erstellt. Auf den über 50 Vi-
deobändern aus diesem audiovisuellen
Archiv aus über 40 Schaffensjahren, die
ans ZKM-Medienarchiv gingen, zeichne-
te Forsythe Abläufe von Tanzschritten
für die Tänzer seiner Frankfurter Com-
pany auf, als „Hausaufgaben“, wie er
sagt. 

Die digitalen Medien und ihre Verbrei-
tungsmöglichkeiten spielten bei den
Tanzschöpfungen des Amerikaners
schon sehr früh eine wichtige Rolle. „Ich
habe meine Ideen in die Welt gegeben,
damit man sie benutzen kann“, sagt der
Choreograf. Breakdancer und Hip-Hop-
per hätten sie für Performances aufge-
griffen.

In den vergangenen Jahren verlagerte
sich Forsythes künstlerisches Interesse
immer mehr auf installative Arbeiten,
sogenannte „Choreografische Objekte“
für Museen. Im ZKM ist seine Großin-
stallation „Nowhere and Everywhere at
the Same Time No. 2“ zu sehen: Der Aus-
stellungs-Parcours mit den hunderten
schwingenden Pendeln soll zum Mitma-
chen animieren. Die experimentelle
Tanzsprache Forsythes und die Prinzi-
pien seiner Improvisationen werden in
diesem Werk anschaulich. 

In seinem ersten Tanzabend fürs ZKM
in diesem Jahr hat er noch die Pendel-In-
stallation bespielt. „Dieser neue Abend
besteht ausschließlich aus Live-Auftrit-
ten“, sagt er. Eine weitere Aufführung
gibt es am Samstag im ZKM.

Choreograf William Forsythe will am Freitagabend dem Urban-Dance im ZKM eine Platt-
form bieten. Geplant ist eine Uraufführung für Karlsruhe. Foto: Christoph Schmidt/dpa

Forsythe trifft Breakdancer
„Tanz Karlsruhe“ im ZKM: Beim Tanzabend „Friends of Forsythe“ steht ein Ballett-Battle im Schlaglicht

Von Christiane Lenhardt

„
Der Abend konzentriert
sich auf volkstümlichen

Tanz mit Yasit.

William Forsythe

US-Choreograf

Hamburg/Hannover (dpa). Der Star-Pia-
nist Igor Levit (36) fühlt sich angesichts
antisemitischer Vorfälle in Deutschland
sehr allein. „So allein wie noch nie“, sag-
te er der Wochenzeitung „Die Zeit“. „Die
jetzt fehlende Empathie hat bei mir dazu
geführt, dass ich mein Grundvertrauen in
das, was Gesellschaft in Deutschland ist,
verloren habe“, sagte er. „Das ist der ei-
gentliche Bruch, den ich empfinde.“ Er
habe mit dem Gedanken gespielt,
Deutschland zu verlassen, sei aber noch
nicht so weit.

Der Hass auf Juden sei nicht nur eine
Bedrohung für ihn selbst, sondern für die
„Existenzgrundlage dieser Bundesrepu-
blik“, sagte er. „Ich würde am liebsten al-
le anschreien: Merkt ihr eigentlich nicht,
dass es gegen euch geht? ,Tod den Juden!‘
heißt ,Tod der Demokratie!‘ Wenn ihr an
Demokratie glaubt, und euer Land ist an
einem Punkt, wo jemand wie ich rennen
muss: Dann müsst auch ihr rennen“, be-
tonte Levit. „Dass sich diese Dringlich-
keit nicht auf die Straße übersetzt, finde
ich erschütternd.“

Levit kritisierte den Kulturbetrieb:
„Mit einigen habe ich im Hintergrund
gesprochen und gefragt: Wo seid ihr? Ihr
wart doch bei allen diesen anderen The-
men da, beim Ausbruch des Ukraine-
Krieges zum Beispiel! Und da bekam ich
nur die Antwort: Israel ist halt kompli-
ziert. Ich bin aber nicht Israel!“ Auf die
Frage, was das mit ihm gemacht habe,
erklärte er weiter: „Kein Ereignis hat
mich so sehr zum Juden gemacht wie
dieses.“

Star-Pianist
sieht Bruch

New York (dpa). Ursprünglich benannt
nach dem Städtchen Breukelen in den
Niederlanden wurde Brooklyn zum
Stadtteil von New York und zum Inbe-
griff von cool, nach dem sogar Kinder
benannt werden: Die Geschichte des
Stadtteils wird nun in einem komplett
renovierten Museum erzählt. Das „Cen-
ter for Brooklyn History“ liegt mitten
im mit rund 2,8 Millionen Menschen be-
völkerungsreichsten Stadtteil New
Yorks.

„Brooklyn is ...“ heißt die erste Ausstel-
lung in dem neu eröffneten Museum, das
früher als Brooklyn Historical Society
eigenständig war und nun unter Aufsicht
der Stadtteilbibliothek drei Jahre lang
renoviert, umstrukturiert und eben auch
umbenannt wurde. Die Schau, die bis
März 2024 zu sehen sein soll, will einen
Überblick geben über die vielen unter-
schiedlichen Menschen und Gegenden
des Stadtteils – von Coney Island am At-
lantik über Industriegegenden am Hafen
von New York bis hin zu schicken und
teuren Gegenden im Norden des Viertels.

Der Inbegriff
von cool


